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der fall kommt an einem frostigen frühen Morgen im Ja-
nuar rein oder jedenfalls rein zu uns. Es ist ein Januar, der still-
zustehen scheint, so dass du schon glaubst, die Sonne wird sich 
nie wieder über den Horizont hieven. Mein Partner und ich ha-
ben gerade mal wieder eine von diesen Nachtschichten hinter 
uns, von denen ich dachte, die gäbe es in der Mordkommission 
nicht: ein Riesenhaufen Langeweile und ein noch größerer Hau-
fen Blödheit gekrönt mit einer ganzen Lawine Papierkram. Zwei 
Asos haben aus Gründen, die nicht mal ihnen selbst einleuch-
ten, beschlossen, zum Abschluss ihres Samstagabends den Kopf 
 eines anderen Asos als Tanzmatte zu benutzen. Wir haben sechs 
Zeugen aufgetrieben, von denen jeder Einzelne hackevoll war, 
von denen jeder Einzelne eine andere Geschichte erzählte als die 
übrigen fünf, und von denen jeder Einzelne wollte, dass wir den 
Fall vergessen und stattdessen herausfinden, warum er aus dem 
Pub geflogen ist / schlechtes Gras angedreht bekommen hat / von 
seiner Freundin abserviert wurde. Als Zeuge Nummer 6 mich 
beauftragte herauszufinden, warum man ihm die Stütze gestri-
chen hat, war ich kurz davor, ihm zu sagen, weil er zu dämlich 
ist, um von Amts wegen als menschliches Wesen eingestuft zu 
werden, und die ganze Bagage mit einem Tritt in den Hintern auf 
die Straße zu befördern, aber mein Partner ist in Sachen Geduld 
besser als ich, was einer der Hauptgründe ist, warum ich ihn 
behalte. Wir schafften es tatsächlich, vier Zeugenaussagen nicht 
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nur miteinander in Übereinstimmung zu bringen, sondern auch 
mit der Beweislage, so dass wir einen dieser Vollpfosten wegen 
Totschlag und den anderen wegen schwerer Körperverletzung 
drankriegen können, was wahrscheinlich bedeutet, dass wir die 
Welt auf irgendeine Weise, die mir sonstwo vorbeigeht, vor Bö-
sem bewahrt haben.

Wir haben unsere Asos zwecks Überstellung in U-Haft an die 
Kollegen weitergereicht und tippen unsere Berichte, damit sie 
auch hübsch ordentlich auf dem Schreibtisch vom Boss liegen, 
wenn er reinkommt. Mir gegenüber pfeift Steve vor sich hin, was 
mich bei den meisten Leuten aggressiv machen würde, aber bei 
ihm klingt es gut: irgendein altes Volkslied, an das ich mich vage 
vom Singen in der Schule erinnere, leise und gedankenverloren 
und zufrieden, mit kurzen Pausen, wenn er sich konzentrieren 
muss, um dann mit lockeren Trillern und frischem Schwung neu 
einzusetzen, wenn der Bericht ihm wieder flott von der Hand 
geht.

Er und das säuselnde Summen der Computer und der Winter-
wind, der sachte um die Fenster streicht: nur das und Stille. Das 
Morddezernat ist in der Dubliner Burg untergebracht, mitten im 
Herzen der Stadt, aber unser Gebäude liegt ein paar Ecken ent-
fernt von dem noblen Zeug, das die Touristen anlockt, und unsere 
Mauern sind dick; sogar der frühmorgendliche Verkehr auf der 
Dame Street kommt bei uns bloß als unaufdringliches Rauschen 
an. Die Mengen an Unterlagen und Fotos und handschriftlichen 
Notizen, die auf den Schreibtischen herumliegen, sehen aus, als 
würden sie sich aufladen, ungeduldig darauf warten, dass es los-
geht. Draußen vor den hohen Schiebefenstern lichtet sich die 
Nacht zu einem kalten Grau. Der Raum riecht nach Kaffee und 
warmen Heizkörpern. Wenn ich über alles hinwegsehen könnte, 
was an der Nachtschicht nervt, könnte ich unser Großraumbüro 
um diese Tageszeit wirklich lieben.

Steve und ich kennen alle offiziellen Gründe, warum wir so oft 
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Nachtschicht schieben müssen. Wir sind beide solo, keine Ehe-
frauen oder Ehemänner oder Kinder, die zu Hause warten. Wir 
sind die Jüngsten im Dezernat, wir können die Müdigkeit besser 
wegstecken als die Kollegen kurz vor dem Ruhestand. Wir sind 
die Neuen – sogar ich, obwohl ich schon zwei Jahre dabei bin –  , 
also haltet mal schön die Klappe! Und das tun wir. Wir sind hier 
nicht bei der Streife, wo du eine Versetzung beantragen kannst, 
wenn dein Boss ein gemeiner Fiesling ist. Es gibt keine andere 
Mordkommission, in die du versetzt werden könntest. Das hier 
ist die einzige. Wenn du hier arbeiten willst, und das wollen wir 
beide, dann nimmst du alles, was du kriegen kannst.

Manche arbeiten tatsächlich in der Mordkommission, die ich 
damals angestrebt habe: wo du tagsüber messerscharfe Gedan-
kenspiele mit psychopathischen Genies spielst und weißt, dass 
ein Blinzeln zu viel den Unterschied ausmachen kann zwischen 
Sieg oder der nächsten Leiche. Steve und ich dürfen den durch-
triebenen Psychopathen nur hinterherschauen, wenn die anderen 
sie an dem Vernehmungsraum vorbeiführen, in dem uns irgend-
ein Ehemann der Woche aus der Endlos-Serie »Gewalt in der Fa-
milie« in den Wahnsinn treibt. Der Boss drückt uns genau diese 
Fälle aufs Auge, weil er weiß, dass sie mich stinksauer machen. 
Die kopftanzenden Asos waren wenigstens mal eine Abwechs-
lung.

Steve klickt auf Drucken, und der Drucker in der Ecke erwacht 
ruckelnd und schnaufend zum Leben. »Fertig?«, fragt er.

»So gut wie.« Ich überfliege meinen Bericht auf der Suche nach 
Tippfehlern, um dem Boss keinen Vorwand zu liefern, mich run-
terzuputzen.

Steve verschränkt die Hände über dem Kopf und reckt sich so 
weit nach hinten, dass sein Sessel quietscht. »Bierchen? Die ersten 
Pubs machen gleich auf.«

»Soll das ein Witz sein?«
»Um zu feiern.«
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Steve, ganz großartig, ist auch in Sachen positives Denken bes-
ser als ich. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, der seinen Versuch 
schon im Ansatz ersticken dürfte. »Um was zu feiern?«

Er grinst. Steve ist dreiunddreißig, ein Jahr älter als ich, sieht 
aber jünger aus: Vielleicht liegt das an der Schuljungenstatur, 
schlaksige Beine und schmale Schultern; vielleicht an dem karot-
tenroten Haar, das in alle Himmelsrichtungen absteht; oder viel-
leicht an seiner ständigen, gottverdammten guten Laune. »Wir 
haben sie drangekriegt, schon vergessen?«

»Die beiden hätte sogar deine Oma drangekriegt.«
»Wahrscheinlich. Und dann hätte sie sich hinterher ein Bier-

chen genehmigt.«
»War wohl Alki, was?«
»Total versoffen. Ich versuche bloß, ihrem Beispiel zu fol-

gen.« Er geht zum Drucker und fängt an, die Seiten zu sortieren. 
»Komm schon.«

»Nee. Ein anderes Mal.« Ich habe einfach keine Lust. Ich will 
nach Hause, noch eine Runde joggen, irgendwas in die Mikro-
welle schmeißen und mich mit hirnlosem Fernsehen betäuben, 
und dann will ich ein paar Stunden schlafen, bevor alles wieder 
von vorne losgeht.

Die Tür fliegt auf, und O’Kelly, unser Superintendent, steckt 
den Kopf herein. Er ist wie immer zu früh, weil er hofft, irgend-
wen bei einem Nickerchen zu erwischen. Meistens kommt er 
frühlingsfrisch an, duftet nach Duschgel und Spiegeleiern mit 
Speck, jedes einzelne seiner schütteren Haare da, wo es hinge-
hört – ich kann nicht beweisen, dass er damit den müden Hun-
den, die nach Nachtschicht und pappigen Donuts aus dem Su-
permarkt riechen, eins auswischen will, aber es würde zu ihm 
passen. Heute Morgen sieht er zumindest einigermaßen ange-
schlagen aus – Tränensäcke, Teefleck auf dem Hemd –  , aber ich 
vermute, die kleine Genugtuung, die mir das verschafft, wird für 
den ganzen Tag reichen müssen.
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»Moran. Conway«, sagt er und beäugt uns mürrisch. »Irgend-
was Gutes reingekommen?«

»Schlägerei«, sage ich. »Ein Toter.« Dass dein Privatleben drun-
ter leidet, ist nicht das Schlimmste an der Nachtschicht: In Wahr-
heit wird sie von allen gehasst, weil nie irgendwas Ordentliches 
reinkommt. Die spektakulären Morde mit komplexen Hinter-
gründen und faszinierenden Motiven mögen ja nachts passieren, 
manchmal, aber sie werden erst morgens entdeckt. Die einzigen 
Morde, die schon nachts auffallen, werden von besoffenen Voll-
pfosten begangen, die nur ein Motiv haben, dass sie nämlich 
besoffene Vollpfosten sind. »Die Berichte sind gleich fertig.«

»Wenigstens hatten Sie was zu tun. Aufgeklärt?«
»So ziemlich. Den Rest erledigen wir heute Abend.«
»Gut«, sagt O’Kelly. »Dann können Sie ja das hier überneh-

men.« Und er hält ein Einsatzformular hoch.
Bloß für eine Sekunde mache ich mir idiotische Hoffnungen. 

Wenn ein Fall vom Boss zugeteilt statt von der Zentrale direkt zu 
uns hochgeschickt wird, muss er was Besonderes sein. Einer, der 
so publicityträchtig oder so brutal oder so heikel ist, dass er nicht 
einfach an den Erstbesten auf dem Dienstplan gehen kann; so 
einer braucht die richtigen Leute. Ein Fall, der direkt vom Boss 
kommt, surrt durchs Dezernat, lässt alle Haltung annehmen und 
aufhorchen. Ein Fall, der direkt vom Boss kommt, würde bedeu-
ten, dass Steve und ich es endlich, endlich aus der Loser-Ecke des 
Spielplatzes geschafft haben: Wir sind drin.

Ich muss meine Faust zwingen, nicht nach dem Blatt zu grei-
fen. »Worum geht’s?«

O’Kelly schnaubt. »Gucken Sie nicht, als wäre Fütterungs-
zeit im Zoo, Conway. Ich hab’s mitgenommen, als ich reinkam, 
hab gesagt, ich bring es hoch, um Bernadette den Weg abzuneh-
men. Die Streifenkollegen am Tatort sagen, es sieht aus wie eine 
glasklare Beziehungstat.« Er wirft das Einsatzformular auf meinen 
Schreibtisch. »Ich hab gesagt, Sie werden denen sagen, wonach es 
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aussieht, besten Dank auch. Man weiß ja nie, vielleicht haben Sie 
Glück: Könnte auch ein Serienmörder gewesen sein.«

Um Bernadette den Weg abzunehmen, ja klar. O’Kelly hat 
das Einsatzformular hochgebracht, weil er unbedingt meinen Ge-
sichtsausdruck sehen wollte. Ich lasse es unangetastet liegen. »Die 
Tagschicht müsste jeden Moment hier sein.«

»Und Sie sind es jetzt schon. Falls Sie heute noch ein heißes 
Date haben, sollten Sie sich beeilen und den Fall aufklären.«

»Wir sitzen an unseren Berichten.«
»Menschenskind, Conway, Sie müssen hier ja nicht James 

Joyce spielen. Geben Sie mir einfach, was Sie haben. Und jetzt 
machen Sie sich auf die Socken. Sie müssen nach Stoneybatter, 
und da buddeln sie wieder mal die Kais auf.«

Nach kurzem Zögern klicke ich auf Drucken. Steve, der kleine 
Arschkriecher, wickelt sich schon den Schal um den Hals.

Der Boss ist zu dem Whiteboard mit dem Dienstplan rüber-
geschlendert und studiert ihn blinzelnd. Er sagt: »Bei der Sache 
brauchen Sie Verstärkung.«

Ich spüre förmlich, wie Steve mich innerlich anfleht, Ruhe zu 
bewahren. »Mit einer glasklaren Beziehungstat werden wir auch 
alleine fertig«, sage ich. »Wir haben weiß Gott schon genug da-
von bearbeitet.«

»Und jemand mit ein bisschen Erfahrung könnte Ihnen bei-
bringen, wie man’s richtig macht. Wie lange haben Sie gebraucht, 
bis Sie die Sache mit der jungen Rumänin aufgeklärt hatten? Fünf 
Wochen? Und das, obwohl zwei Zeugen gesehen hatten, wie der 
Typ sie niedersticht, und obwohl die Presse und die Gutmen-
schenpatrouille sich aufgeregt haben von wegen Rassismus, und 
wenn es eine junge Irin gewesen wäre, hätten wir schon längst 
wen verhaftet –  «

»Die Zeugen wollten nicht mit uns reden.« Steves Blick sagt: 
Halt den Mund, Antoinette, zu spät. Ich hab angebissen, genau 
wie O’Kelly erwartet hat.
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»Richtig. Und falls die Zeugen heute auch nicht mit Ihnen 
reden wollen, möchte ich, dass ein alter Hase dabei ist, der sie 
zum Reden bringt.« O’Kelly tippt aufs Whiteboard. »Breslin hat 
gleich Dienst. Nehmen Sie den. Der kann gut mit Zeugen.«

Ich sage: »Breslin ist ein vielbeschäftigter Mann. Ich denke 
mal, der kann mit seiner kostbaren Zeit was Besseres anfangen, 
als bei unsereins Händchen zu halten.«

»Kann er, ja, aber jetzt hat er Sie am Hals. Also sollten Sie seine 
kostbare Zeit nicht überstrapazieren.«

Steve nickt übertrieben, denkt, so laut er kann, in meine Rich-
tung, Halt die Klappe, könnte noch viel schlimmer sein. Was auch 
stimmt. Ich verkneife mir den nächsten Widerspruch. »Ich ruf 
ihn von unterwegs an«, sage ich, nehme das Einsatzformular und 
stopfe es in meine Jackentasche. »Er kann dann direkt hinkom-
men.«

»Ich bitte darum. Bernadette hat schon die Spurensicherung 
und die Rechtsmedizin verständigt, und ich sage ihr, sie soll Ih-
nen ein paar Sonderfahnder besorgen. Mehr werden Sie wohl 
kaum brauchen.« O’Kelly geht zur Tür und schnappt sich auf 
dem Weg dahin die ausgedruckten Seiten. »Und falls Sie nicht 
wollen, dass Breslin Sie vorführt, sehen Sie zu, dass Sie sich ir-
gendwo ’n Kaffee besorgen. Sie sehen beide beschissen aus.«

Die Straßenlaternen in der Burganlage sind noch an, aber die 
Stadt erhellt sich kaum merklich zu so etwas Ähnlichem wie 
einem Morgen. Es regnet nicht, und das ist gut so: Irgendwo 
jenseits des Flusses könnte es Schuhabdrücke geben, die auf uns 
warten, oder Zigarettenkippen mit DNA drauf – aber es ist eis-
kalt und feucht, mit einem feinen, diesigen Schleier um die La-
ternen. Es ist die Art von Feuchtigkeit, die tief eindringt und sich 
festsetzt, bis du das Gefühl hast, deine Knochen sind kälter als 
die Luft um dich herum. Die ersten Cafés machen gerade auf, es 
riecht nach brutzelnden Würstchen und Busabgasen. »Müssen 
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wir irgendwo anhalten und dir einen Kaffee besorgen?«, frage 
ich Steve.

Er wickelt seinen Schal fester um den Hals. »Quatsch. Je 
schneller wir da sind …«

Er beendet den Satz nicht, muss er auch nicht. Je schneller 
wir am Tatort sind, desto mehr Zeit haben wir, bevor der Mus-
terschüler auftaucht, um uns armen begriffsstutzigen Trotteln zu 
zeigen, wie man’s richtig macht. Ich weiß eigentlich nicht, wieso 
mir das in diesem Moment wichtig ist, aber irgendwie tut es gut 
zu wissen, dass Steve das genauso sieht. Wir sind beide langbeinig, 
wir gehen beide schnell, und wir konzentrieren uns aufs Gehen.

Wir sind auf dem Weg zum Fuhrpark. Wir wären schneller, 
wenn wir meinen oder Steves Wagen nehmen würden, aber das 
macht man einfach nicht, niemals. Manche Viertel haben was 
gegen Cops, und wer an meinem Audi TT den Lack zerkratzt, 
verliert garantiert ein Bein oder einen Arm. Und es gibt Fälle – 
im Voraus weißt du nicht, welche, jedenfalls nicht mit Sicher-
heit –  , wo du, wenn du mit deinem eigenen Wagen vorfahren 
würdest, durchgeknallten Schlägertypen praktisch deine Privat-
adresse auf dem Silbertablett überreichst. Und ehe du weißt, wie 
dir geschieht, wird deine Katze an einen Ziegelstein gebunden, 
angezündet und durch dein Fenster geschmissen.

Meistens fahre ich. Ich bin ein besserer Fahrer als Steve und 
ein weitaus schlechterer Beifahrer. Wenn ich fahre, kommen wir 
beide sehr viel besser gelaunt am Ziel an. Im Fuhrpark entscheide 
ich mich für einen verkratzten weißen Opel Kadett. Stoneybat-
ter ist das alte Dublin, Arbeiter und Arbeitslose, durchmischt 
mit allerlei Yuppies und Künstlern, die sich während des Wirt-
schaftsbooms dort was gekauft haben, weil das Viertel so herrlich 
ursprünglich war, will heißen, weil sie sich keine schickere Ge-
gend leisten konnten. Manchmal braucht man einen Wagen, um 
Eindruck zu schinden. Diesmal nicht.

»Ach, Mist«, sage ich, als ich aus der Garage setze und die Hei-
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zung aufdrehe. »Jetzt kann ich Breslin gar nicht anrufen. Muss 
ja fahren.«

Steve grinst prompt. »So ein Mist. Und ich muss das Einsatz-
formular lesen. Wir können ja schließlich nicht völlig ahnungslos 
am Tatort eintrudeln.«

Ich gebe Vollgas, um noch über eine gelbe Ampel zu kommen, 
ziehe das Formular aus der Tasche und werfe es ihm hin. »Na los. 
Lass hören.«

Er überfliegt die Seite. »Der Anruf ging um sechs Minuten 
nach fünf auf der Polizeiwache Stoneybatter ein. Männlicher An-
rufer, wollte seinen Namen nicht nennen. Anonyme Nummer.« 
Also ein Amateur, falls er denkt, das würde ihm was nützen. Der 
Telefonanbieter kann uns die Nummer innerhalb weniger Stun-
den liefern. »Er hat gesagt, in Viking Gardens Nummer sechs-
undzwanzig wäre eine Frau verletzt. Der Kollege hat gefragt, 
was für eine Art von Verletzung, er hat gesagt, sie wäre gestürzt 
und mit dem Kopf aufgeschlagen. Der Kollege hat gefragt, ob 
sie noch atmet; er hat gesagt, das wüsste er nicht, aber es sehe 
ziemlich schlimm aus. Der Beamte wollte ihm erklären, wie er 
ihre Vitalfunktionen checken kann, aber er hat gesagt: ›Schicken 
Sie einen Krankenwagen hin, schnell‹, und hat aufgelegt.«

»Freu mich schon drauf, ihn kennenzulernen«, sage ich. »Ich 
wette, er ist abgehauen, bevor Hilfe vor Ort war.«

»Ganz genau. Als der Krankenwagen eintraf, war die Tür ab-
geschlossen, und keiner hat aufgemacht. Eine Polizeistreife hat 
die Tür aufgebrochen und eine Frau im Wohnzimmer gefunden. 
Kopfverletzungen. Die Sanitäter haben den Tod festgestellt. Sonst 
niemand im Haus, keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen, 
keine Anzeichen für Raub oder Diebstahl.«

»Wenn der Typ einen Krankenwagen bestellt hat, wieso hat er 
dann in der Stoneybatter-Polizeiwache angerufen? Wieso hat er 
nicht den Notruf gewählt?«

»Vielleicht hat er gedacht, der Notruf könnte seine Nummer 
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zurückverfolgen, aber eine kleine Polizeiwache wäre technisch 
nicht so gut ausgestattet.«

»Dann ist er ein verdammter Idiot«, sage ich. »Na toll.« O’Kelly 
hatte recht mit den Kais: Das Amt für Wahllose Buddelei ist auf 
einer Spur mit einem Presslufthammer zugange, und auf der an-
deren kriecht der Verkehr dermaßen zäh dahin, dass ich mir eine 
Zerstäuberpistole wünsche. »Hol mal das Blaulicht raus.«

Steve fischt die Lampe unter seinem Sitz hervor, lehnt sich aus 
dem Seitenfenster und knallt sie aufs Dach. Ich schalte die Sirene 
ein. Viel passiert nicht. Autos bewegen sich hilfsbereit ein paar 
Zentimeter zur Seite, weiter können sie nicht.

»Himmelherrgott nochmal«, sage ich. So was kann ich jetzt 
gerade brauchen. »Also wieso denken die Kollegen, es wäre eine 
Beziehungstat? Wohnt da noch wer? Ehemann, Partner?«

Steve blickt wieder auf das Formular. »Steht hier nicht.« Hoff-
nungsvoller Seitenblick zu mir: »Vielleicht liegen sie ja falsch, 
und es ist doch was Gutes.«

»Nein, ist es nicht, verdammt. Es ist bloß eine stinklangweilige 
Beziehungstat oder sogar nicht mal Mord. Vielleicht ist sie wirk-
lich an einem blöden Sturz gestorben, wie der Anrufer gesagt hat, 
weil, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestünde, dass es 
was halbwegs Interessantes ist, hätte O’Kelly auf die Tagschicht 
gewartet und den Fall Breslin und McCann zugeteilt oder zwei 
anderen Schleimern – Maaaaaaaann!!!« Ich knalle die Faust auf 
die Hupe. »Muss ich da raus und erst wen verhaften?« Irgendein 
Idiot an der Spitze des Staus merkt plötzlich, dass er im Auto 
sitzt, und fährt an. Der Rest macht mir den Weg frei, und ich 
gebe Gas, biege auf die Brücke und fahre über die Liffey in den 
Nordteil der Stadt.

Die unverhoffte Halbstille, weg von den Kais und den Bau-
arbeitern, fühlt sich gewaltig an. Die langen Reihen von hohen 
Backsteinhäusern und Ladenschildern schrumpfen und teilen 
sich in einzelne Häusergruppen, geben dem Licht Raum, sich 
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über den Himmel auszudehnen, die tieferen Wolkenschichten 
grau und blassgelb zu färben. Ich schalte die Sirene aus. Steve 
greift aus dem Fenster und holt das Blaulicht wieder herein. Er 
behält es in den Händen, kratzt einen Dreckspritzer vom Glas, 
dreht es, um sich zu vergewissern, dass es sauber ist. Fängt nicht 
wieder an zu lesen.

Steve und ich kennen einander seit acht Monaten, sind seit 
vier Monaten Partner. Wir haben uns bei den Ermittlungen in 
einem anderen Fall kennengelernt, als er noch im Dezernat für 
Ungelöste Fälle war. Zuerst konnte ich ihn nicht leiden – alle 
anderen mochten ihn, und ich traue Leuten nicht, die jeder mag, 
außerdem lächelte er mir zu viel –  , aber das änderte sich schnell. 
Als wir den Fall schließlich aufgeklärt hatten, konnte ich ihn ge-
nug leiden, um meine fünf Minuten in O’Kellys Gunst dafür 
zu nutzen, ein gutes Wort für Steve einzulegen. Das Timing war 
günstig – aus eigenem Antrieb hätte ich mir keinen Partner ge-
sucht, ich war gern Einzelkämpferin, aber O’Kelly hatte immer 
deutlicher gemacht, dass ahnungslose Neulinge in seinem Dezer-
nat keine Alleingänge machten –  , und ich bereue es nicht, auch 
wenn Steve eine fidele kleine Nervbacke ist. Es fühlt sich richtig 
an, wenn ich von meinem Schreibtisch aufblicke und ihn mir 
gegenüber sehe, wenn er Schulter an Schulter mit mir an einem 
Tatort steht, wenn er neben mir am Vernehmungstisch sitzt. Un-
sere Aufklärungsrate ist top, ganz gleich, was O’Kelly sagt, und 
wir gehen öfter mal zusammen einen trinken, um zu feiern. Steve 
fühlt sich an wie ein Freund oder wie etwas, das ganz nah dran 
ist. Aber wir lernen uns noch immer kennen, haben noch immer 
keine Garantie.

Ich kenne ihn jedenfalls gut genug, um zu wissen, wenn er was 
sagen will. Ich sage: »Was?«

»Lass dich vom Boss nicht so nerven.«
Ich schiele zu ihm rüber: Steve sieht mich unverwandt an. 

»Willst du damit sagen, ich bin überempfindlich? Ernsthaft?«
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»Es ist doch kein Weltuntergang, wenn er meint, wir müssen 
im Umgang mit Zeugen besser werden.«

Ich brettere doppelt so schnell wie erlaubt eine Seitenstraße 
runter, aber Steve kennt meinen Fahrstil und bleibt entspannt. 
Ich dagegen beiße die Zähne aufeinander. »Und ob es das ist. 
Überempfindlich wäre, wenn es mir was ausmachen würde, was 
Breslin oder sonst wer von unseren Befragungstaktiken hält, und 
das ist mir wirklich so was von egal. Aber wenn O’Kelly denkt, 
wir kommen nicht klar, dann werden wir weiterhin diese öden 
Schwachsinnsfälle kriegen, und irgendein Vollidiot wird uns wei-
terhin dabei auf die Finger gucken. Geht dir das nicht auf den 
Zeiger?«

Steve zuckt die Achseln. »Breslin ist bloß Verstärkung. Es 
bleibt unser Fall.«

»Wir brauchen aber keine Verstärkung. Die sollen uns ver-
dammt nochmal in Ruhe lassen, damit wir unseren Job machen 
können.«

»Das werden sie. Früher oder später.«
»Ach ja? Und wann?«
Daraufhin schweigt Steve, natürlich. Ich bremse ab – der Ka-

dett fährt sich wie ein Einkaufswagen. Der Sonntagmorgen in 
Stoneybatter kommt allmählich in Gang: Jogger auf den Bürger-
steigen, genervte Teenager, die Hunde hinter sich herziehen und 
alles total gemein finden, eine junge Frau nach durchgefeierter 
Nacht in Ausgehklamotten auf dem Nachhauseweg, mit Gänse-
haut an den Beinen und ihren Schuhen in der Hand.

Ich sage: »Lange mach ich das nicht mehr mit.«
Burnout kommt vor. Öfter in Dezernaten wie Sitte und Dro-

gen, wo du es Tag für Tag mit demselben widerwärtigen Mist zu 
tun hast und nichts, was du tust, irgendwas bewirkt. Du stram-
pelst dich ab, um wen zu überführen, und am Ende werden die-
selben Mädchen weiter auf die Straße geschickt, nur eben von 
 einem neuen Drecksack; dieselben Junkies kaufen weiter densel-
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ben Stoff, nur eben von einem neuen Drogenboss. Wenn du ein 
Loch gestopft hast, tut sich gleich das nächste auf, und der Mist 
nimmt einfach kein Ende. Das macht die Leute fertig. Wenn du 
dagegen im Morddezernat jemanden einbuchtest, bleiben alle, 
die er noch getötet hätte, am Leben. Meistens hast du es mit 
 einem einzigen Täter zu tun und nicht gleich mit der ganzen 
dunklen Seite der menschlichen Natur, und einen Einzeltäter 
kannst du besiegen. Im Morddezernat halten die Leute durch. Ihr 
ganzes berufliches Leben. In allen Dezernaten halten die Leute 
sehr viel länger durch als zwei Jahre.

Aber meine zwei Jahre waren anders als bei anderen. Die Fälle 
sind nicht das Problem – ich könnte ununterbrochen Kannibalen 
und Kindermörder verkraften, ohne auch nur eine Minute länger 
wachzuliegen. Wie gesagt, einen Einzeltäter kannst du besiegen. 
Aber dein eigenes Dezernat besiegen, das ist etwas ganz anderes.

Steve kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht bloß 
Dampf ablasse. Nach einer Sekunde fragt er: »Was würdest du 
denn stattdessen machen? Wieder zurück zur Vermisstenstelle 
wechseln?«

»Nee, niemals.« Ich gehe nicht rückwärts. »Ein alter Schul-
freund von mir ist Teilhaber bei einem Sicherheitsdienst. Die ma-
chen die ganz großen Sachen, Bodyguards für irgendwelche Stars, 
international. Da nimmst du keine Ladendiebe beim Discounter 
hops oder so. Er meinte, falls ich Interesse hätte …«

Ich sehe Steve nicht an, aber ich spüre, dass er mich auf-
merksam beobachtet. Ich kann nicht sagen, was in seinem Kopf 
vorgeht. Steve ist ein anständiger Kerl, aber er möchte auch be-
liebt sein. Wenn ich weg wäre, würde er sich prima ins Dezer-
nat einfügen, falls er das wollte. Er wäre einer von den Jungs, 
würde ordentliche Fälle bearbeiten und rumflachsen, ganz ein-
fach.

»Die zahlen super«, sage ich. »Und als Frau hätte ich sogar 
einen Vorteil. Viele von diesen Typen wollen nämlich weibliche 
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Bodyguards für ihre Ehefrauen und Töchter. Und auch für sich 
selbst. Ist weniger auffällig.«

Steve sagt: »Und, wirst du ihn anrufen?«
Ich halte am Anfang von Viking Gardens. Die Wolken ha-

ben sich so weit aufgelockert, dass Licht hindurchdringt und die 
Schieferdächer und schrägen Laternenpfähle mit einer dünnen 
Schicht überzieht. So viel Sonnenschein hatten wir die ganze Wo-
che noch nicht.

Ich sage: »Weiß nicht.«

Ich kenne Viking Gardens. Ich wohne nur zehn Minuten zu Fuß 
entfernt – weil ich Stoneybatter mag, nicht, weil ich mir nichts 
Schickeres leisten kann –  , und eine meiner Joggingstrecken führt 
an der Straße vorbei. Der schöne Name verspricht mehr, als er 
hält: eine etwas heruntergekommene Sackgasse, gesäumt von 
einstöckigen Altbaureihenhäuschen, die direkt an mehrfach aus-
gebesserte Bürgersteige grenzen. Niedrige Schieferdächer, Gardi-
nen, buntbemalte Türen. Die Straße ist so schmal, dass die Autos 
mit zwei Rädern auf dem Bordstein parken müssen.

Viel länger können wir den Anruf bei Breslin nicht hinaus-
schieben, sonst kommt er ins Büro, und der Boss wird wissen 
wollen, wieso er nicht bei uns ist. Ehe wir aussteigen, rufe ich 
über eine spezielle Handyfunktion direkt seine Mailbox an – 
was uns vielleicht ein paar Minuten mehr verschafft, vielleicht 
auch nicht, aber zumindest erspart es mir, mit ihm quatschen zu 
müssen – und hinterlasse eine Nachricht. Ich stelle den Fall als 
stinklangweilig dar, was nicht besonders schwierig ist, aber ich 
weiß, das wird ihn nicht aufhalten. Breslin bildet sich ein, er wäre 
Mr Unersetzlich. Für eine schnöde Beziehungstat wird er genauso 
schnell auftauchen wie für einen menschenhäutenden Serienkil-
ler, weil er meint, das arme Opfer ist verraten und verkauft, bis 
er dazukommt und die Lage rettet. »Auf geht’s«, sage ich und 
schwinge meine Tasche über die Schulter.
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Nummer 26 ist das Häuschen ziemlich am Ende der Straße, 
das mit dem Polizeiabsperrband und dem Streifenwagen und 
dem weißen Van von der Spurensicherung. Ein paar Jugendliche, 
die sich vor dem Absperrband rumdrücken, hauen ab, als sie uns 
kommen sehen (»Aaaah! Nix wie weg!« »Hier, Missus, der war’s, 
der hat im Laden ein Snickers geklaut –  « »Halt die Klappe, du 
Arsch!«), aber wir werden auf dem ganzen Weg die Straße hinun-
ter beobachtet. Hinter den Gardinen spucken die Fenster Fragen 
aus wie Kirschkerne.

»Ich würde gern winken«, sagt Steve halblaut. »Darf ich win-
ken, bitte?«

»Benimm dich wie ein Erwachsener.« Aber der Adrenalinstoß 
packt auch mich, sosehr ich mich dagegen wehre. Selbst wenn 
du weißt, dass dressierte Schimpansen deinen Job an dem Tag 
machen könnten, packt dich der Gang zum Tatort irgendwie: 
macht dich zum Gladiator auf dem Weg in die Arena, ein paar 
Herzschläge entfernt von einem Kampf, bei dem Kaiser deinen 
Namen skandieren. Und dann wirfst du einen Blick auf den Tat-
ort, und deine Arena und dein Kaiser verpuffen, und du fühlst 
dich beschissener als vorher.

Der Streifenkollege an der Tür ist praktisch noch ein Kind, 
langer, wackelig wirkender Hals und große Ohren, die eine zu 
große Mütze halten. »Detectives«, sagt er, nimmt zackig Haltung 
an und überlegt, ob er salutieren sollte. »Garda JP Dooley.« Oder 
so ähnlich. Sein Akzent erfordert Untertitel.

»Detective Conway«, sage ich, während ich Handschuhe und 
Schuhhüllen aus meiner Tasche hervorhole. »Das ist Detective 
Moran. Haben Sie irgendwen gesehen, der hier nichts zu suchen 
hat?«

»Bloß die Kids, eigentlich.« Wir werden mit den Jugendlichen 
reden müssen und auch mit ihren Eltern. In einem gewachsenen 
Viertel wie dem hier achten die Leute noch aufeinander. Das ist 
nicht jedem recht, uns dagegen sehr. »Wir haben die Nachbarn 
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noch nicht befragt. Wir haben gedacht, Sie wollen das vielleicht 
lieber selbst machen, eigentlich.«

»Gute Entscheidung«, sagt Steve und streift seine Handschuhe 
über. »Wir werden jemanden drauf ansetzen. Wie war die, als sie 
hier ankamen?«

Er deutet mit dem Kopf auf die in einem dezenten Blauton 
gestrichene Haustür, die zersplittert ist, weil die Kollegen sie auf-
gebrochen haben. »Zu«, sagt der Garda prompt.

»Tja, das war mir klar«, sagt Steve, aber mit einem Grinsen, 
das es zu einem Scherz zwischen den beiden macht, nicht zu dem 
Anschiss, den ich ausgepackt hätte. »Zu, aber wie? Verriegelt, ab-
geschlossen, eingerastet?«

»Ach so, ja, sorry, ich –  « Der Garda ist rot angelaufen. »Die 
Tür hat ein Chubbschloss und ein Sicherheitsschloss. War aber 
nicht abgeschlossen, bloß eingerastet.«

Das heißt, falls der Täter vorn aus dem Haus ist, hat er die Tür 
einfach hinter sich zugezogen. Er brauchte also keinen Schlüssel. 
»Ist der Alarm losgegangen?«

»Nein, eigentlich gibt es eine Alarmanlage, eigentlich«, er zeigt 
auf einen Kasten an der Wand über uns –  , »war aber nicht einge-
schaltet. Ist nicht mal losgegangen, als wir rein sind.«

»Danke«, sagt Steve und grinst ihn wieder an. »Gut gemacht.« 
Der Garda wird dunkelrot. Stevie hat einen neuen Fan.

Die Tür schwenkt auf, und Sophie Miller reckt den Kopf her-
aus. Sophie hat große braune Augen und die Figur einer Ballerina 
und lässt einen weißen Schutzanzug mit Kapuze noch irgendwie 
elegant wirken, weshalb viele Leute versuchen, mit ihr Schlitten 
zu fahren, aber das versuchen sie auch nur einmal. Sie ist eine 
der besten Spurensicherer, die wir haben, und außerdem können 
wir zwei uns gut leiden. Ihr Anblick erleichtert mich mehr, als er 
sollte.

»Hey«, sagt sie. »Wurde aber auch Zeit.«
»Stau«, sage ich. »Hi. Was haben wir?«
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»Sieht ganz nach Beziehungskrach aus. Seid ihr darauf abon-
niert, oder was?«

»Ist jedenfalls besser als organisiertes Verbrechen«, sage ich. 
Ich spüre Steves raschen, verblüfften Blick und schaue kühl zu 
ihm rüber: Er weiß, dass Sophie und ich befreundet sind, aber 
er sollte auch wissen, dass ich mich nicht an der Schulter meiner 
Freundin über die Situation im Dezernat ausheulen werde. »Bei 
Beziehungstaten kriegst du wenigstens auch mal Zeugen, die re-
den wollen. Lass uns reingehen.«

Das Cottage ist klein: Wir gelangen direkt ins Wohn-Esszim-
mer. Es gehen drei Türen ab, und ich weiß schon, welche wohin 
führt: Schlafzimmer linker Hand, Küche geradeaus, Duschbad 
rechts davon – der Grundriss ist derselbe wie bei mir. Die Ein-
richtung dagegen könnte unterschiedlicher nicht sein. Lila Tep-
pich auf dem Laminatboden, schwere lila Vorhänge, die teuer 
auszusehen versuchen, lila Überwurf, kunstvoll auf der weißen 
Ledercouch arrangiert, belanglose Leinwanddrucke mit lila Blu-
men: Der Raum sieht aus, als wäre er über eine Home-Deko-App 
gekauft worden, wo du dein Budget und deine Lieblingsfarben 
eingibst, und das Ganze wird am nächsten Tag geliefert.

Hier drin ist immer noch gestern Abend. Die Vorhänge sind 
geschlossen. Das Deckenlicht ist ausgeschaltet, aber in den Ecken 
brennen Stehlampen. Sophies Kriminaltechniker – einer kniet 
vor der Couch und sichert mit Klebeband Fasern, einer bestäubt 
einen Beistelltisch mit Fingerabdruckpulver, einer macht gerade 
einen langsamen Schwenk mit einer Videokamera – haben ihre 
Stirnlampen an. Der Raum ist stickig und stinkt nach gebrate-
nem Fleisch und Duftkerzen. Der Techniker vor der Couch zupft 
ein paarmal an der Vorderseite seines Overalls, um ein bisschen 
Luft da reinzubekommen.

Das Gasfeuer im Kamin brennt, künstliche Kohlen glühen, 
Flammen flackern manisch in dem überhitzten Raum. Der Ka-
min ist aus Naturstein, Rustikalkitsch, passend zu diesem reizen-
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den Puppenhäuschen. Der Kopf der Frau ruht auf einer Ecke der 
Sockelplatte.

Sie liegt auf dem Rücken, x-beinig, als hätte jemand sie dort-
hingeschleudert. Ein Arm liegt neben dem Körper, der andere 
ist über den Kopf gereckt und seltsam abgewinkelt. Sie ist etwa 
einen Meter siebzig groß, dünn, trägt Stöckelschuhe, jede Menge 
künstliche Bräune, ein enges kobaltblaues Kleid und eine dicke 
Falschgoldkette. Über dem Gesicht liegen die blonden Haare, die 
so resolut geglättet und eingesprüht wurden, dass die Frisur selbst 
bei Mord gehalten hat. Sie sieht aus wie eine tote Barbie.

»Wissen wir schon, wer sie ist?«, frage ich.
Sophie deutet mit einer Kopfbewegung auf den Tisch ne-

ben der Haustür: ein paar Briefe, ein kleiner akkurater Stapel 
Rechnungen. »Höchstwahrscheinlich handelt es sich um Aislinn 
Gwendolyn Murray. Ihr gehört das Haus – bei der Post ist ein 
Grundsteuerbescheid.«

Steve geht die Rechnungen durch. »Keine anderen Namen«, 
sagt er zu mir. »Sieht aus, als wäre sie alleinstehend.«

Aber ein Blick auf den Raum genügt, und mir ist klar, war um 
alle glauben, dass das hier das übliche Liebe-Hiebe-Szenario ist. 
Auf dem kleinen runden Tisch im Essbereich liegt eine lila Tisch-
decke. Er ist für zwei Personen gedeckt, weiße, raffiniert gefaltete 
Stoffservietten, die Gasflammen spiegeln sich auf Porzellan und 
poliertem Silberbesteck. Geöffnete Flasche Rotwein, zwei Glä-
ser – unbenutzt –  , ein hoher Kerzenständer. Die Kerze ist völlig 
heruntergebrannt, geschmolzene Wachsstalaktiten am Kerzen-
ständer und Tropfen auf der Tischdecke.

Auf der Kaminsockelplatte ist eine breite Blutlache, die sich 
vom Kopf der Frau ausgebreitet hat, dunkel und klebrig. An-
sonsten sehe ich nirgendwo Blut. Niemand hat sich die Mühe 
gemacht, sie anzuheben, nachdem sie zu Boden gegangen war, 
sie zu halten, zu versuchen, sie wachzurütteln. Da hat einer nur 
gemacht, dass er wegkam.




